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Kultur des20. 





Man glaubt im allgemeinen an 
eine Höherentwicklung des Men- 
schengeschlechts; vieleicht ist 
auch dieser Glaube, wenn man 
die Jahrhunderttausende der Ent- 
wicklung alles Seienden als Mass- 


stab annimmt, berechtigt. Aber 
ob die vergangenen und unter- 


gegangenen Menschengesell- 
schafien einen Teil;oder nur einen 
Bruchteil ihrer Kultur uns hinter- 
lassen haben, bleibt dahingestellt. 
Tatsache aber ist, dass die heu- 
tige Kultur wenig davon merken 
lässt. — 

Wenn vor 15 Jahren die tradi- 
tionelle Kriegspsychose noch die 
Menschheit beherrschte, so wird 
sie heute, nach zehnjährigem Be- 
stehen der deutschen usw. Repu- 
bliken ausserdem noch von einem 
Sport-und Rekordwesen be- 
herrscht, das geradezu an Wahn- 
sinn grenzt. — So werden Rekord- 
leistungen mit unglaublichenSum- 
men dotiert, wie z. B. die Box- 
weltmeister u. a. und alle bürger- 
lichen Blätter können sich nicht 
genugtun an Servilität gegenüber 
den Favoriten des Sports. — Aber 
der Schnelligkeitsrekord bringt sie 
ganz aus dem Häuschen. So wer- 


. den auch über den Zeppelinrum- 


mel spaltenlange Berichte fabriziert 
worin der Menschheit demons- 
triert wird, wie ungeheuer wichtig 
es ist mit dem Luftfahrzeug ei- 
nige Tage früher als mit dem 
Dampfschiff nach amerika zu kom- 
men. — Vorest ist es freilich nur 
‘den Milionenbesitzern vergönnt 
sich dieses neuen Verkehrsmittels 
zu bedienen. 


Gescnasfisstelle: 
Rua Vol. da Patria 1195 








SI 


H 














WR 


NN 


N 
SLÜSLT. 


3 R BIRS 
3 TILL 
; 
S 










PORTOALEGRE, Juli 1929 


Jahrhunderts 


Dieses Spielzeug der Reichen 
hat aber bei seiner letzten Fahrt 
Malheur gehabt und ist nur bis 
Frankreich gekommen. Doch man 
tröstet sich mit gegenseitigen 
Höflichkeitsphrasen und macht 
aus der verunglückten Fahrt eine 
Annaeherungsgemeinschaft der 
Regierenden zweier Borgeois- 
Staaten, die sich sonst nicht be- 
sehen“kKönnen, ? 

Ferner köennen: wir nicht teil- 
nahmslos voruebergehen an ei- 
ner, fuer jene, die nicht wissen, 
was sie vor Langeweille anfan- 
gen sollen, wichtigen Begeben- 
heit — das Wettkochen. Mit 
grossem Tamtam wird diese 
Wochenunterhaltung eingeleitet 
und ausgerechnet — die Phil- 
harmonie muss ihre Raeumlich- 
keiten dazu hergeben und wo 
sonst nur geistige Genuesse ge- 
boten werden — koennen jetzt 
sich Nase und Magen laben. 
Und so ist denn eminent der 
Beweis erbracht, dass die Bour- 
geoisie von heute kompetenter 
in der Beurteilung eines gut ge- 
bratenen Beefsteaks ist als eines 
kuenstlerischen Musikstueckes. 


Zu diesem Sport- und Rekord- 
wesen passt ausgezeichnet der 
Reparationsschacher  Deutsch- 
lands mit seinen Kriegsglaeubi- 
gern, sowie das letzte Pumpge- 
schaeft der deutschen Republik. 
Monatelang schon gibt man der 
Welt ein Schauspiel, das eigent- 
lich eine Posse ist und streitet 
sich um einige Millionen herum 
fuer die «Geschaeftsforderun- 
gen» der Siegerstaaten aus dem 
verlorenen Krieg des deutschen 
Kaiserreichs. Und um den Etat 
zu balanzieren nimmt de schwarz- 
rot-goldene Dame eine 150 Mil- 
lionenanleihe zu Wucherzinsen 
auf. Dagegen macht sie unge- 
heure Ausgaben fuer Heer, Po- 





lizei usw. So betrugen die Ge- 
samtverwaltungskosten, nach der 
letzten Reichsfinazstatistik fuer 
Heer und Polizei 1340 Millio- 
nen. 

Aber man tut noch ein Ue- 
briges und zahlt, abgesehen von 
den jJahresgehaeltern der ver- 
schiedenen abgedankten Potenta- 
ten zirka 2 1/4 Millionen an so- 
genannte Standesherren fuer den 
Verlust ihrer «Hoheitsrechte» wie, 
Zollrecht, Judenschutz-, Leibei- 
genschaft und das Recht — zum 
Sammeln von Lumpen —.. Un- 
verstaendlich bleibt nur, warum 
die deutsche Republik das Lum- 


‚pensammlungs-Recht ‘den Stan- 


desherrn nicht‘ fuer immer ue- 
berliess. Dadurch waere doch 
fuer diese Herrn eine Existenz- 
moeglichkeit geschaffen, welche 
ihnen erlaubt, auf die webrigen 
Entschaedigungen zu verzichten. 

Auch waere es hoechst inte- 
ressant fuer die schwarz-rot-gol- 
denen Mannen und die uebrigen 
Weltenbuerger sehen zu koen- 
nen, wie die einstigen «Hohei- 
ten», versehen mit Feuerhaken 
und Lumpensack, die div. Muell- 
gruben nach Lumpen durch- 
stoebern. — 

Zum Schluss wird noch ein 
Ereignis zur Beurteilung der 
heutigen «Kultur» beitragen und 
den Beweis erbringen, dass die 
Bestrebungen der Konkordats- 
anhänger unabsehbare Folgen 
für . das geistige Niveau des 
deutschen Volkes zeitigen kön- 
nen. Wenn schon heute durch 
den Einfluss von Religion und 
Kirche der menschliche Geist 
starke Merkmale von Degenera- 
tion aufweist, wie erst, wenn 
die Kirche die Erziehung des 
Volkes vollständig in die Hand 
bekommt. 

Der Fall Weissenburger ist 
geradezu ein Schulbeispiel da- 
füer, wie die Religion und reli- 
giöse Erziehung auf das mensch- 
liche Gehirn wirken kann. Nach 
den Berichten der Tageszeitun- 
gen will die christliche Weissen- 
burgsekte, welche übrigens über 
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hunderttausend Anhänger haben 
soll, ein Neu-Jerusalem bei Treb- 
bin gründen. Diese Sekte, die 
genau nach den Worten Chris- 


ti und Luthers zu leben gewillt 
ist, hat es sich in den Kopf ge- 
setzt, neben ihrer Neu-Jerusa- 
lemsiedlung noch ein Gasthaus 
«Walfrieden» bei Trebbin herum 
zu errichten, getreu nach der 
Bibel, dass sich die Frommen 
“ einer Stelle versammeln sol- 
en. 2 


Nach den Berichten über -das 
Treiben dieser Sekte an den 
letzten Pfingsifeiertagen, glaubt 
man sich in ein Irrenhaus ver- 
setzt. So warteten an 20000 
«Menschen? bei Bier und Ge- 
bete auf die Erfüllung der Pro- 
phezeiung, dass am 26. Mai 1929 
ae Untergang Englands bevor- 
stehe. — 


Unwillkuerlich erinnert man 
sich der Tatsache, dass diese 
Begebenheit sich nicht etwa- in. 
dem ruehmlichst? bekannten Dai- 
ton, sondern nicht weit von Ber-. 


lin, der Hauptstadt der deutschen. 
Republik, zugetragen hat. 


Diese Aftekultur ist das Resul«. 
tat jahrtausendlanger Autoritaets- 
herrschaft und muss schliesslich, 
wenn nicht alles taeuscht, zu 
einer Versumpfung der ganzen,, 
heuligen Kultur führen. 


Was uns fehlt, was der heutigen., 
Menschheit ueberhaupt fehlt, ist 
Geistes- und Vernunftskultur, mit- 
einem Wert: Menschheitskultur. 
— Man kultiviert Nebensaechli-. 
ches. um der Herrschaft willen. 
und unterlaesst Hauptsaechliches 
die Höherentwicklung des Men- 
schengeschlechts, welches Zweck 
und Ziel der Menschen sein, 
sollte. 


Wir wollen daher nicht nach 
dem Grundsatz, von dem die 
Bourgeoisie ihre ganze Lebens- 
philosophie herleitet — leben, 
weil wir leben —, sondern leben, 
um zu leben, fuer die werdende: 
autoritaetslose Gesellschaft, die: 
Anarchie, 





* 


2 DE RA» BRE EB ESA RIO E LT ER 


Geschäftsstelle des N 
„DER FREIE ARBEITER“ 


Rua Vol. da Patria, 1195 
Porto Alegre 
Caixa Postal, 501 

Geschaefsfuehrer: 
FR: KNIESTEDT. 


An diese. Adresse sind: alle 
Zuschriften und Gelder zusenden. 


EEFEHIA TFT TE ng 
m TE Fu a 


Die Ereignisse am 1. 
Mai in Berlin. 


Zwei Untersuchungsausschüsse 
sind ins Leben gerufen worden, 
um die blutigen Vorfälle, die 
sich am 1. Mai ereigneten, einer 
genauen Prüfung zu unterziehen. 
Dass es dem Berliner Polizei- 
präsidenten reichlich unangenehm 
ist, dasg die hysterischen Frei- 
luftübungen seiner. Untergebenen 
ins rechte Licht gerückt werden, 
beweist der nachstehende Erlass 
an die Polizeireviere: 

«Von der Liga für Menschen- 
rechte wurde ein Ausschuss: von 
Politikern, Journalisten usw, ge- 
bildet zwecks Klärung der Vor- 
gänge vom 1.—3. Mai. Ich un- 


„Im Westen nichts Nauns.* 





Von Erich Maria Remarque,*) 


Man soll Bücher, die von 
«allen? gelobt und gelesen 
werden, nicht lesen, denn zu- 
meist verlohnt es nicht der 
Mühe. Auch war es sonder- 
bar, dass gerade dieses Buch 
einen solchen Welterfolg ha 
ben sollte, wo doch so viele 
ausgezZeichneie Antilirieesbü 
cher, von viel bewährteren 
Federn geschrieben, als die 
Remargues ist; so rasch ver- 
klungen sind und es kaum 
über einige tausende Exem- 
plare Absatz gebracht haben. 
Ausserdem erklang bald ein 
Misston' in einer sonst jeder 
Gemeinheit entrückten Zeit- 
schrift, wie die «W.» eine ist, 
die von mehreren ihrer Mit- 
arbeiter geradezu warnen liess 
vor dem neuen Büch und an- 
deutäte, dass b$ Kein’ fedlich 
antikriegerisch ‘© geschriebenes 
Buch sei.» RE 

Besonders!’ letztere Behaup 
tung veranlasste mi«h, das 
Buch za lesen. Mich interes- 
sierte es, in welchem Sinn, 


tersage allen Beamten, Angestell- 
ten und Arbeitern, dem Aus. 
schuss irgendwelche Aufschlüsse 
zu geben. 

. Der Polizeipräsident. 

gez. Dr, Mosie. 


. Dieser geistlose Nachahmer ei. 


Herrmann auegesägt.haben, den 
Mann, der ruig ueber die Stras 
se kam, mit dem Säbel- nieder- 
echlugen, sadas er nicht wieder 
aufstand, eo war das keine recht- 
mäseige Ausuebung des Amtes. 
Wer sich gegen diese Brutalität 


nes Noske bildet sich ein, das® gewehrt hätte, meineiwegen mis 


er durch ein polizeiliches Rund! 
schreiben Menschen, die noch 
Anstandsgefuehl bezw. mensch- 
liches Ewpfinden haben, abhal' 
ten kann, ohne seine Unterstuetz 
ung dennoch den Schleier des 
Blutbades vom i. bis 3. Mai zu 
Jueften. Jeder denkende Mensch 
ist echon längst klar darueber, 
dass Zörgiebel seine Stellung als 
Polizeipräsident missbraucht hat, 
um dem Hauptkonkurrenten sei- 
ner Partei das Wasser abzugraben, 
Dank der Besonnenheit der 
Berliner Arbeiterschaft ist es nicht 
gelungen, die Zahl der Toten wie 
vom «Vorwärts» gewuenscht, auf 
200 zu erhöhen. Aber es hätte 
sehr leicht noch mehr Blut flies 
sen können. Man braucht nur 
eine Parallele mit den Moabiter 
Unruhen im Jahre 1910 zu ziehen 
In seiner Rechtsbelehrung an die 
Gesch worenen fuehrte beim dama- 
ligen Prozess der Landgerichts- 
direktor Unger folgendes aus: . 
«Wenn die Polizeibeawten dann, 
wie uns die Zeugen im Falle 


einem wohlgezielled Revolver- 
echuss, der hätte nieht rechtswi- 
drig gehandelt.» . 

Nun Zörgiebel, Sie waren doch 
frusher einmal rot, und können 
nicht "mehr erröten? Wo bleibt 


das Recht der Notwehr? Besteht : 


der Wert der Republik nur da. 
rin, dass seine Buettei Anders 
deukende niedersehiessen köunen 
wie tolle: Hunde? Leider haben 
die Berliner Arbeiter vergessen, 
rechtlich eo zu handeln, wie es 
Unger vor 19 Juhraen in Worten 
ausdrueckte. Me 

Wirerleben jetz diegeriehtlichen 
Nachspiele zu den Poligeiterror 
irn Mai, in Berlin. Vun verschie. 
denen Seiten wurden die Polizei 
kreaturen in Schutz genommen, 
da sie auf Grund ihrer Erregung 
ueber die Stränge gehaueg hät. 
ten. Nun kommt das ‚Schauspiel, 
dass Polizeiorgane, die infolge 
Erregung blind aufalles ‚einschlu 
gen und schossen, plötzlich die 
geistige, Klarheit, Ruhe..und _Si- 
cherheit haben, , um bestätigen 


bekannte Remarque, unter 
dem Deckmantel antikriege- 
rischer Idee, ein prokriegeri 
sches Buch geschrieben ha- 
ben konnte. Nun, nachdem 
ich gelesen, muss ıch sagen: 
Es ist unerhört: fast unglaub- 
lich, wie weit kleinliche M'ss 
eunst Menschen verführen 
kann im öden Herunterreissen 
einer ihnen eigentich wesens 
verwandten Sache! Mag es 
Neidhammelei, Eifersucht auf 
den Erfo'g des RPemarqus»- 
schen Buches oder persönliche 
Anymosität sein — eines ist 
gewiss: Jedem, der behaup- 
tet, dass das Remarquesche 
Buch kein redlich und abso 
"Jut antikriegerisches Werk ist, 
“mache ich mich »anheischig, 
ihm an Dutzenden von Stellen 
. meditativer Art Zu beweisen, 


zu können, dass der und jener 
Aufruehrer sei, dann als Zeugen 
werden diesmal fast ausschliess’ 
lich Polizisten fungieren. 

In der freiesten aller Republi. 
ken ist doch älles moeglich. Man 
empfindet von Tag zu Tag mehr, 
das der von der Sozialdemokratie 
gewuenschte Sozialismus mar- 
schiert. i 


Nitti prophezeit den 


Zusammenbruch des 
Fascismus, 





In einem Interview sagte der 
in Paris zur Zeit in Verbannung 
lebende italienische liberale Fueh- 
rer und ehemalige Ministerpraesi 
deut, Franc=sco Nitti, «angesichts 
der ueberwaeltigenden finanziel- 
len und wirtschaftlichen. Misser- 
folge» das bevorstehende Ende 
des Fascisten Regirmes' voraus, 

«Kein Staat, weicher auf Ge- 
walt beruht, kann bisiehen und 
niemand weiss besser als ich, dass 
das Ende des Faseismus durch 
den finanziellen Ruin bewerkstel- 
ligt werden wird, j 

Das kuerzlich Plebiszit, welches 
Mussolini eine Woge der Zustim- 
mung brachte, nennt Nitti eine 
Farce; in Italien sind jetzt: mehr 
Binkeroite, als iu irgend einem 





Kriegserlebn'sse geboten hat. 
Vorsichiir, wie er. zu sein 
scheint. will er damit angeb- 
l:ch «weder eine Anklage noch 
ein Bekenntnis» bieten. Aber 
sein Stoff ist beides; und una 
kommt vor, dass er der anar- 
chistischen Wertung und Ver- 
werfung des Krirges am näch 
sten steht. Wahrheitsvoil und 
erschütternd . ist Remarques 
Buch überall, so man-eg,auf- 


schlägt und mehr benötigt. de - 


anarchistische Idee des Anti 
militarismus nicht. Sie kann 
sich getrost auf das Schwer- 
gewicht ihrer 
kenntnis verlassen. 

Remargu>s Buch ist keines 
wegs Sänsätionell geschrieben. 
Wohl ist es in leichtflüssigem 
Stil abgefasst, aber darin liegt 
‚bei Remarque nieht Gekünstel- 


dass es eines der Wenigen,, tes, Gemachtes, das ist er selbst. 


wirklich ehrliehen Antikriegs- 
bücher darstellt. 

Es gibt, rein künstlerisch 
gewertet, bei weitem bessere 
Bücher als das Remarquesche 
Werk. Man denke bloss an 
Barbusse Romain 
„Leonhard Frank, Latzko, Glae 
ser , usw usw. Dies ändert 
‘aber nichts ‘daran, dass Re- 


marque ein ungemein gedie- — .schon:des Themas‘ halber; Patria 1195.'im. P 


‚Für den Welterfolg seines Bu- 
‚ ches mache man nicht ihn öder 
sein: Werk verantwortlich, er 


ist ein Erzeugnis das’ Ulistein- ' 


verlages, der‘ uch” riesige 
Reklamemittel' jedes! Werk zu 


‚Rolland, einem Erfolg zu machen ver: 


mag. Nachdem :dber ("einmal 
ein solch mässigen. herbeige- 
führt war, mussierer:wachsen 


Tatsachener-- 


erscheiot mir *selbstverständlich 
und sind wir ‚davon überzeugt, 
dass Anarchismus,. Antimilitaris- 
ınus, soziale Revolution selır rasch 
die breiten Masseu gewiünen 
würden und werden, wenn ein. 
mal über einen bestimmtea Kreis 
hinaus ins Volk gedrungan. Deön 
das Volk sucht diese Ideen in- 
stinktiv und findet sie hur in- 
folge der Bescheidenheit unserer 
Verbreitungsmittel nicht, . - 


In Remarques Fail hat ein ka- 
pitalistischer Verlag einmal eine 
wirklich soziale Laistung; voll- 
bracht Aus kapitalistischen In. 
teressen, wird man sagen;. ‚was 
tut ’s, wenn nur das Gemeinin- 


.teressen dadurch gefördert wird, 
‚Und vieleicht 


Remarque, dafür 
unseren grössten Dank, dass er 
es verstanden hat,, -Ulistein vor 
seinen — und unseren — Wagen 
zu spannen... RE: 

Remarques Buch ist ein schwerer 
Schlag in den Nacken der Kriegs- 
idee. Darum freuen wir uns 
aufrichtig seines Erfolges. - Sein 
Erfolg bildet eine eklatante Nie- 
derlage für alle Kriegsfreunde. 
. *. Dieses Buch «Im: Westen 
nichts Neues»; ist in der Livra- 
via: Internacional. Rua Vol. da 
reisse von, 8 


auf welche Weiss’ der mir un- genes Wahrheitsbuch eigener das das Buch behandelt. Das -Milr..geb.'12 Milr, zu haben, 
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DER 


anderen Lande der ganzen Welt. 
Die Handelsbilanz steht vor ei 
nem Defizit und die Stabilisie- 
rung der Lira zu ihrem jetzigen 
unmoeglichen Kurs, treibt die 
Regierung rapide an den Ab- 
grund. 

Die Zahl der Arbeitslosen 


schätzt Nitti auf 800.000, wäh- 


rend die Hauptquellen der Ein- 
nahmen Italiens in der Abnahme 
sind. 

Das Abkommen mit dem Papst 
schilderte der frühere Premier- 
und Finanzminister als vollstän- 
dige Uebergabe an den Vatikan; 
er erklärte, dass ihm während 
seiner Verhandlungen als Premier 


. viel bessere Bedingungen vom 


Vatikan angeboten wurden, als 
Mussolini jetzt akzeptierte; dies 
sei nur durch die Tatsache zu 
erklären, dass der Vatikan ge- 
genwärtig den Abschluss eines 
Abkommens garnichts so sehr 
wünschte und erst durch Kon- 
zessionen auf Konzessionen sei- 
tens Mussolinis dazu bewogen 
wurde. 

Auf die Frage, ob künftige 
Regierungen das Abkommen mit 
dem Vatikan akzeptieren werden, 
erwiderte Nitti, «dass nichts; was 
die Fascisten nach Aufhebung 
der Verfassung im Jahre 1928 
taten, für irgend eine Regierung 
bindend sein wird». 


WeristderFeind? 


Aus E. M. Remarques Buch 
„Im Westen nichte Neues“. 


«Eins möchte ich aber doch 
wissen», sagt Albert, <obes Krieg 
gegeben hätte, wenn der Kaiser 
nein gesagt hätte.» 

«Das glaube ich sicher», werfe 
ich ein —«er soll ja sowieso gar 
nicht gewollt haben.» 

«Na, wenn er allein nicht dann 
vielleicht doch, wenn so zwanzig, 
dreissig Leute in der Welt nein 
gesagt hätten.» 

«Das wohl», gebe ich zu, «aber 
die haben ja garade gewollt,» 

«Es ist komisch, wenn man 
sich das überlegt», fährt Kropp 
fort, ewir sind doch hier, um 
unser Vaterland zu verteidigen. 
Wer hat nun recht?» 

«Vieleicht beide», 
ohne es zu glauben. 

sJa. nun», meint Albert, und 
ich sehe ihm an, dass er mich 
in die Enge treiben will, «aber 
unsere Professoren und Pastöre 
und Zeitungen sagen, nur wir 
hätten recht und das wird ja 
hoffentlich auch so sein; — aber 
die französischen Professoren und 
Pastöre und Zeitungen behaupten 


sage ich, 


Um die Arbeitslosigkeit zu 
steuern, kündigte die italienische 
Regierung an, dass die Arbeits- 
losen in Rom allmählich nach 
ihren Heimatdörfern zurückge- 
schickt werden sollen. Diese 
Verordnung findet auf diejenigen 
Anwendung, welche kürzlich 
nach der Hauptstadt abwander- 
ten. 


200 Studenten in ein 
Inselzuchthaus über- 
führt. 


Dach Meldungen, die über Cu- 
racao aus Venezuela eintrafen, 
hat der blutige Diktator Gomez 
200 Studenten und andere we 
gen revolutionaerer Arbeit Ver- 
urteilte vom Strassenbau im In- 


nern des Landes in ein Insel- 
zuchthaus in der Bucht von 
Puerto Cabello überführen las- 
sen. Die Gefangenen, viele von 
ihnen Knaben von 14—16 Jah- 
ren, mussten bisher in fürchter; 
lichster Hitze Strassenbauarbei- 
ten machen. Da sie aber selbst 
diese Tactigkeit zu revolutionae- 
rer Propaganda ausnützten, hat 
Gomez sie jetzt in dem Insel- 


zuchthaus vollkommen isoliert, 
Dort werden sie zugrunde ge- 


'hen, lange bevor ihre jahrzehnte- 


langen Zuchthausstrafen abge- 
laufen sein werden. 


‚Bewegung gebracht 


Oskar Kanehl, 


Eine schmerzliche Ueberrasch- 
ung war ‚uns die Nachricht von 
seinem Tode. Ein 40jaehriger, 
der auf der Höhe seines Schaf- 
fens stand, verlaesst uns. Wir 
stehen erschuettert vor dieser 
Tatsache. Wie oft hat dieser 
Mann zu den Unterdrueckten 
gesprochen im _dichterischen 
Schwung seiner Verse. Wie oft 
sind die Organe des Staates in 
worden, 
wenn ein Poem Kanehls die 
Klassenversöhnung in Gefahr 
brachte, oder gar den Klassen- 
hass schuerte. Wie schnueffelte 
die «Politische» nach seinen Ge- 
dichten, besonders nach dem 
auch jetzt noch beschlagnahm- 
ten: «Strasse frei!» Ja, Kanehl 
wurde gehasst, von den Bonzen 
und von der Polizei; aber er 
wurde auch geliebt. Viele von 
denen, die im Dunkeln leben, 


hielten zu ihm und warteten auf’ 


seine Gedichte, die oft wie Fan- 
farenstösse auf uns wirkten. Ja, 
dieser Mann war ein proletari- 
scher Dichter im besten Sinne 
des Wortes und als solchen 
werden wir sein Andenken eh- 
ren und in seinem Geiste, seiner 
Frische und seinem Hass weiter- 
arbeiten und kaempfen. 





nur sie hätten recht, wie steht 
es denn damit?>s 

«Das weis ich nicht», sage ich, 
«auf jeden Fall ist Krieg, und 
jeden Monat kommen mehr 
Länder dazu.» 

Tjaden erscheint wieder. Er 
ist noch immer angersgt und 
greift sofortwiederin das Gespräch 
ein, indem er sich erkundigt, 
wie eigentlich überhaupt ein Krieg 
entstehe, 

«Meistens so, dass ein Land 
ein anderes schwer beleidigt», 
gibt Albert mit einer gewissen 
Ueberlegenheit zur Antwort. 

Doch Tjaden stellt eich dick- 
fellig, «Ein Land? Das verstehe 
ich nicht. Ein Berg in Deutschland 
kann doch einen Berg in Frank 
reich nicht beleidigen. Oder ein 
Fluss oder ein Wald oder ein 
Weizenfeld.» 

«Bist du so dämlich oder tust 
du nur 80% kuurrt Kropp, «so 
meine ich das nicht. Ein Volk 
beleidigt das andere —» 

«Dann habe ich bier nichts zu 
suchen», erwidert Tjaden, «ich 
fühle mich nicht beleidigt » 

«Dir soll man nun was erklä- 
ren», sagt Albert ärgerlich, «auf 
dich Dorfdeubel kommt es dabei 
doch nicht an», 


«Dann kann ich ja erst recht 
nechhause gehen», beharrt Tja- 
den und alles lacht, 

«Ach, Mensch, es ist doch das 
Volk als Gesamtheit, also der 
Staat —» ruft Müller, 

«Staat, Staat — Tjaden schnippt 
schlau mit den Fingern — «Feld- 
gendarmen, Polizei, Steuern, das 
ist euer Staat Wenn du damit 
zu tun hast, danke schön,» 

«Das stimmt , sagt Kat, «da 
hast du zum erstenmal etwas 
Richtiges gesagt, Tjaden, Staat 
und Heimat. da ist wahrhaftig 
ein Unterschied.» 

«Aber sie "gehören doch zu. 
sammen», überlegt Kropp, «eine 
Heimat ohne Staat gibt es nicht». 

«Richtig, aber bedenke doch 
mal, dass wir fast alle einfaehe 
Leute sind. Und in Frankreich 
sind die meisten Menschen doch 
auch Arbeiter, Handwerker oder 
kleine Beamte. Weebalb soll nun 
wohl ein französischer Schlosser 
oder Schumucher uns angreifen 
wollen® Nein, das sind nur die 
Regierungen, Ich habe nie einen 
Franzosen gesehen, bevor ich 
bierhberkam, und den meisten 
Franzosen wird es ähnlich mit 
uns gehen. Die sind ebenso we- 
nig gefragt wie wir.» 


FRETE/TAÄRBRITER 3 


Religiöser Fanatis- 
mus, 


Im Warschauer Postamt wur- 
de vor einiger Zeit ein Brief mit 
folgender Adresse eingeliefert : 

«Ein Brief an den mitleidigen, 
allmaechtigen polnischen (!) Gott 
in Warschau». 

Da die Wohnung des «Polni- 
schen» lieben Gottes dem Post- 
amt nicht bekannt ist leitete man 
den Brief in die Haende des 
Staatspraesidenten Moscicki, der 
aber auch, trotz seiner «All- 
macht» nichts mit dem Briefe zu 
beginnen wusste. Aber Not 
macht erfinderisch! Er schenkte 
ihn dem Verband zur Wahrung 
vaterlaendischer Interessen im 
Auslande. Dort fand man end- 
lich den Mut den Brief zu öff- 
nen. Hier der Inhalt: 

«Oh! allmaechtiger und mit- 
leidiger polnischer Gott, erhöre 
meine Bitte und erlöse mich von 
dieser Welt und meinen Qualen. 
Erlöse mich, damit ich nicht 
mehr die Klagen und Schreie 
nach Brot von meinen sechs 
kleinen Kindern höre, es zer- 
schneidet mein Herz. Schon vor 
drei Jahren habe ich mich auf 
fremder Erde, in Frankreich, er- 
kaeltet und liege seit dieser Zeit 
im Bett. Mich besucht oft ein 
französischer Pastor, der mir emp- 


«Weshalb ist dann überhaupt 
Krieg %» fragt Tjaden. 

Kat zuckt die Achseln. «Es 
muss Leute geben, denen der 
Krieg nützt», 

«Na, ich geböre nicht dazu», 
gripet Tjaden, 

eDu nicht und keiner hier.» 

sWer denn nur®s bebarrie 
Tjaden. «Dem Kaiser nütst er 
doch auch nicht, Der hat doch 
alles, was er braucht», 

«Das sag nicht», entgegnet Kat, 
«einen Krieg bater bis jetzt noch 
nie gehabt und jeder grössere 
Kaiser braucht mindestens einen 
Krieg, sonst wird er nicht berühmt. 
Sieh mal in deinen Schulbüchern 
nach,» 

«Generäle werden auch be- 
rühmt durch den Krieg», sagt 
Deteringt. 

«Noch beruehmter als der Kai- 
ser», bestätigt Kat. 

«Sicher stecken andere Leute, 
die am Krieg verdienen wollen, 
dahinter», brummt Detering. 

Mueller steht auf: «Besser auf 
jeden Fall, der Krieg ist bier 
ale in Deutschland, Seht euch 
mal die Trichterfelder an.» 

«Das stimmt», pflichtet selbst 
Tjaden bei, «aber noch besser ist 
— gaı kein Krieg.» 
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fiehlt, fleissig zu beten. Ich be- 
te schon solange seit-ich krank 


bin, aber scheinbar erhört mich, 


der franzoesische (!) Gott nicht, 


denn die Kinder; schreien: immer: 


mehr nach Brot. ‚Doch Du, pol- 
nischer Gott, ‚erhoere :mein Fle- 
hen, quaele mich nicht laenger 
auf dieser Erde, schicke mir zur 
Erde einen Ratschlag und Hilfe 
fuer das Leben meiner Kinder.> 
— Josef Gabara,; ‚Burgauit ‘a Ce- 
clin, Nord-Frangais. 


ZERIn ar 








Es lebe Pe Krieg. 


Russland,; das Russland des 
Imperialismus will Krieg machen. 
Das Russland was ii der Mand- 
schurei, (welche von China_ als 
Eigentum - betrachtet wird). als 
angeblich sozialistischer ‚Staat — 
absolut — gar nichts zu suchen 
hat, will mit den Chinesen Kıieg 
fuehren, weil angeblich, die Chi- 
nesen die Interessen des russi- 
schen Imperialismus verletzt ha- 
ben. 

Na’ man sagt die Wuerfel seien 
noch nicht gefallen, und sei es 
moeglich das sich die Streiten- 
den noch mal auf kurze Zeit 
vertragen; Mach es' sein wie es 
will. Der: Krieg lebt ! und auch 
die Dictatur _des _ _Proletariats 
braucht wie es scheint Erobe- 
rungskriege! Und, so etwas 
nennt sich Sozialismus ! 


Capitäo Satanaz. 


Präsidenten-Ersalz. 


Der, oder die’ Wuerfel sind 
gefallen, 
ist gesprochen. Nach dem der 
derzeitige Staatspraesident: von 
Minas Herr Carlos de Andrada 
nach langen: Fischen eingesehen 
hat das er keine Aussicht hatte, 
vom Bundeschef zu dessen Nach- 
folger. ernannt zu werden, :. Er- 
klaerte.er dem. Chef der Nacion 
den Krieg! Er sagte sich wenn 
es mir nicht vergoennt sein soll 
die erste Gaige zu spielen, na’ 
dann soll es der Guenstlung des 
Herrn Washington Luis, derzei- 
tige Staatspraesident von Säo 
Paulo Herr Julio Prestes auch 
nicht. - 

Also Herr Carlos von «Minäs» 
schuf eine Allianse mit Rio Gran- 





‚heisst ‘gezwiebelt 


das erloesende Wort 


ER 





de do Sul, und stellte den der- 
zeitigen -Staatspraesidenten Ge- 
tulio Vargas von R. G.: do Sul 
zum. Bundeskandidaten auf. Nun 
kann der Kuhhandel, genannt 
Wahl beginnen. Demi Proleten 
von Brasilien kan es schnuppe 
sein, von wem. es regiert, das 
wird.. Wir 
kommen selbstverstaendlich noch 
auf, die Wahl zu sprechen, wenn 


es an. der Zeit ist. } 
ISEGRIMM. 





Von der Kolonie 


Auch ich will, von hieraus, 
ein paar Worte ueber das Tema 
— Gruendung von genossen- 
schaftlichen- Schmalsfabriken — 
verlauten lassen. 

Die Einsender in der letzten 
N® unseres Blattes schreiben am 
Schluss aber, wenn jeder im 
Kreise seiner Bekannten Radau 
schlaegt, u. s, w: 

Na’ was glauben .denn diese 
beiden Freunde was unser Ra- 
dau da noch hilfi? Die Kolo- 
nisten sind wieder mal eingeseift 
woiden, den an den volzogenen 
Tatsachen ist nichts mehr zu 
aendern. Nicht wir in Neu Wuert- 
temberg, nicht ihr in Serra Azul, 
und nicht die in “Santo Angelo 


-bekommen,. das was sie wolten, 
’ 


denn das ganze entpuppi sich 
jetzt immer mehr als eingeschicht 
angelegter Schachzug. Die den 


‘ganzen Radau inseniert haben, 


und zu- Änfang den‘ Mund ge- 
gen den Schmalztrust'an meissten 
voll: nahmen, ‘machen jetzt in 
Propaganda fuer denselben Trust. 
Die Herm Ortmann u. s. w. 
waren Schmalzaufkaeufer, durch 
die Gruendung des Trust, wur- 
den nun diese Herrn angeschal- 
tet. Schmalzaufkasufer braucht 
der Trust nicht, das . Geschaeft 
besorgt er allein, und da muss- 
ten , diese. brotlos gewordenen 
Schmarotzer den Trust, auf sich 
aufmerksam machen. 

Das ist gelungen, man hat 
den dummen Bauer ‚vor seinen 
Wagen gespannt, und ‚hat er- 
reicht was... man wollte, der 
Schmalztrust macht nun halb- 
paart mit diesen Schreiern 
und die Frage ist gelöst.. Der 
Trust baut eine grosse Schmalz 
fabrik auf der Serra die 
Schreier werden ‚daran: betri- 
der Kolonist 


liegt, hat seine 
Schutdigkeit getan und be- 
kommt seinen Triti: Das ist 


das Resultat, der genossen- 

schaft!ichen — :Schmalzfabri- 

ken. — ML Kolonist. 
Neu Württemberg. 


FREIE 


u 


Soziales. 


Hier wurde eın Syndicat der 
Mühlenarbeiter gegründet, in 
einer am 7. Juli 29. abgehal- 
tenen Versammlung, an wel- 
cher 26 Mühlenarbeiter teil- 
nahmen, wurde beschlossen 
sich der F. O Lokal anzu- 
schliöuehi: 


er 
" Faderagäo Operaria Lokal 
Porto Alegre. In der vorigen 
N. des «Freien» brachten wir 
die. Notiz-das sich unter obi 
gen Namen eine Vereinigung 
gebildet habe, nun haben die 
Syndicate der Tischler, Bae- 
cker, Steinarbeiter. Porto Ale- 
gre und ‚Tr'steza, Mühlenar- 
beiter und das Syndicat der 
verschiedene Berufe beschios- 
sen auf Sonntag den 4 Aug: 
29. Vormittag 9 Uhr, in der 
Rua Vol da Patria 1195 (Ave- 
nida) die konstituirente Ver- 
sammlung abzuhalten . Aus 
den Mitgliedern dieser 6Syn- 
dieate werden die Beauftrag- 
ten der F. ©. L ernannt. Pu 
blikationsorgan obiger 6 Syn- 
dieaie ist die «A Luta». 





Liehtbildervortrag. 


Am 6. Juli 29. veranstaliete 


.die Gruppe Freier Arbeiter, 


ihren ersten  Lichtbildervor- 


trag, welcher gut besucht war. 


Zur Vorführung gelangten 3 
Serien. I. Naturschönheiten. 
oder eine Reise durch Euro- 
pa — II. 60 Vorführungen 
über die letzten Ereignisse im 
sozialen Känıpfe, oder eine 
Reise durch die Länder der 
Reaction. — III. Naturschön- 
heiten, oder eine Reise durch 
Büd-Amerika. - Alle 160 Vor- 
führungen wurden vom Ka- 
meraden Fr. Kniestedt oft. in 
längeren Ausführungen . er- 
klärt. Alle Anwesenden wa- 
ren mit den ihnen Gebotene 
zufrieden, und sind wir über- 
zeugt das jeder befriedigt nach 
Hause gegangen ist, und der 
zweite Lichtbildervorirag am 
3. Aug. 29.. mit einen ‚guten 
Besuch zu rechnen hat. Sie 
Inserat in dieser N®. 
————— —— ————————— 
FREIE VOLKSBUEHNE. 
PORTO ALEGRE. 
Im Vorbereitung 
«DER VOLKSFEIND> 
von H. Ihsen. 


‘Vorführung im nächsten Monat 


'In N. 8 des »Der Freie Ar- 
beiter» Näheres. 


ARBETI:TE:R 


‚Gruppe Freier Arbeiter 


Sonnabend den g, August 29. 
ab 81/2 Uhr. im Saale Rua 


do Parque 310 


II LICH !BILDERVORTRAG 
in 3 Serien 


I: Eine Reise durch Süd West 


Afrika, oder braucht Deutsch 
tand Kolonien. 
II. Die Beerdigung von Peter 
Kropotkin, im Zeichen der 
Soviei Herrschaf: in Russland. 
III. Naturwunder. 

Alle Vorführungen werden 


-durch Erklärungen verständ- 


lig gemacht. Naeh d«m Vor 
trägen gemütliches Beisam 
mensein u. 8. “. 
Einen zahlreichen Besuch 
sieht euigrgen. 
DIE GRUPIE. 
‚Eintritt 1: Miir 
ne RETTEN TITTEN 
ABRECHNUNG UNG DRS 
:Der freie Arbeiter» N. 1. 2. 
3 4 5. u6. — 1929. 
Einnahmen: 


Abonnet : 4448000 
Pıessfonds : __100$000 
Summa: 5448000 
Ausgaben: 
Drucker 7208000 
Porto 258500 
Summa: :745$500 
Bianse: 
Einnahnıen ‚5448000: 
Ausgaben 7459500 
D+fezit 201$500 
Defezit von 1928 1708000 


Defezit für II Quartel 371$500 
Ge’der sanden ein: 


CM: K, Agudo 108000 
J St. Serro Negro 108000 
R. N. Taquary 108000 
F. S. Säo Paulo 105000 
A N. Montenegro 158000 
A. H. Säo Leopoldo 58000 
M. uG. Guarany 10$000 
G.u H Sp. Agudo 208000 
W. T. ITjuhy 208000 
A.B. N Hamburg 55000 
A. U Cäcilia 5$000 
J M. Montenegro .5$000 
N A. Montenegro 108000 
F. Daenke Ijuhy 458000 
P. M. Säo Leopo!do 28500- 
Porto Alegre 3518500 
Pressfonds - ;, 
N. N Montenegro 10$000 


Diversas Porto Alegre 278000 
Mappe Freie Arbeiter 64$500 


Fr. Kniestedi. 
"Ein "Masarener 
Wie die Leser aus der heute 
Beilgends Beilage ersehen, hat 
der Kamerad, welcher Verfas- 
ser dieser Beilagen ist. seine | 


Veröffentligungen für vorläu- 


fig abgeschlossen erklaert. Er 

stellt nun seins Veröftentli- 

gungen zur Diskussion. und 
werden wir in der naechsten 

N. mit einen Beitrag die Dir« 

kussion eröffnen. R. 





